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„Weh', allwaltender Gott,"
Rief da Hildebrand, „das Wehe naht!

Ich wanderte der Sommer
Und Winter sechzig im Elend,
Wo man mich immer schaarte,
In das Volk der Schießenden.
Gleichwohl hat vor keiner Stadt
Den Streich des Tod's man mir versetzt.
Nun soll mich mein leiblich Kind
Erlegen mit dem Schwerte,

- Zerschmettern mit seiner Streitaxt,

Oder ich ihm Schlächter sein."

Nun beginnt der Kampf.

„Da ließen sie's zuerst
Mit Lanzen d'rein schmettern,
Mit scharfem Sturmesanbraus,
Daß es in den Schilden starrte.
Dann sprengten sie zusammen,
Trafen zerstäubend den Steinbesatz,
Bis ihnen ihre Linden
Leck in Stücke zerfielen,
Zerschellt von Schwertesstreichen."

Nach einer späteren Bearbeitung ist der Schluß des Liedes die Er¬
kennung und Versöhnung, nachdem der Sohn dem Vater unterlegen und
verwundet ist. Im antiken Sinne wäre dieser Schluß vielleicht tragisch
ausgefallen.

An die burgundische Siegfriedssage schließt sich das schöne
Gedicht „Walter von Aquitanien", von dem Mönch Ekhard im
zehnten Jahrhundert bearbeitet. Walter oder Walthari flieht mit
Hildegunde vom Hofe König Attila's, wo sie beide als Gefangene
lebten. Nach blutigen Kämpfen mit den Verfolgern Hagen und König
Günther, in welchen alle drei Männer schwer verletzt werden, schließen
sie, über ihre frisch blutenden Wunden sich scherzhaft neckend, Frieden und
Versöhnung. Walther kehrt in seine gothische Heimath zurück und regiert
mit Hildegunde, seiner Gemahlin, M Jahre in Frieden.

„Da schlossen sie den Frieden
Und Jeder gab ein Pfand.
Hier lag des Königs Schenkel,
Hier Walter's rechte Hand,
Dort Hagen's zitternd Auge.
Nun redet unverweilt;
Hatten sie nicht brüderlich
Die Heunenschätze getheilt?


